
Korken für das
Altstadtfest

„Es ist sinnvoll, Kork wiederzu-
verwenden“, meint Thomas Fitz-
thum. Denn die Korkwälder sind ge-
fährdet. Der Ansbacher Künstler
wird am Altstadfest mit einem eige-
nen Stand direkt am Stadthaus ver-

treten sein. Ganz getreu dem Namen
seines Programmpunkts „Basteln mit
Naturmaterialien“ können Besucher
hier mit Elefantengras Heißluftbal-
lons basteln oder sich aus Holunder
Flöten schnitzen. Seine Highlights
hat Fitzthum, der schon seit Jahren
mit Ansbacher Kindern an Schulen
oder in der Jungen Kunstschule bas-
telt, als Anschauungsmaterial dabei.

Doch eine Ressource fehlt ihm im
Moment: Korken. Dabei hat Kork tol-
le Eigenschaften: es schwimmt gut,
hat eine faszinierende Struktur, und
es ist im Gegensatz zu Plastik nicht
schlecht für die Umwelt. „Ein Schiff
aus Kork, das kannst du noch deinen
Enkeln vererben“, meint der Künst-
ler. In der Natur dauere es drei Jah-
re, bis Kork zu verrotten beginnt. Zu-
erst vermoosen die Objekte daraus
zumeist. Viele verbauten sie daher
zum Beispiel im Gartenteich. „Der
verlandet dann richtig.“

Daher ruft er nun die Ansbacher
auf, ihm ihre alten Korken zu spen-
den. „Nur die aus Kork, nicht die aus
Plastik, das scheinen heute viele gar
nicht mehr richtig unterscheiden zu
können.“ Wer für das Projekt Korken
abgeben möchte, kann sie an seine
Tür in der Gartenstraße 5 hängen
oder sie während des Altstadtfests
an seinem Stand direkt vorm Stadt-
haus vorbeibringen. voj

Kirchentags-Fan
seit 1975

Drei bunte Tücher liegen auf dem
Tisch: lila, orange und grün. Sie ge-
hören dem Heilsbronner Pfarrer Ul-
rich Schindler, und er kann zu jedem

eine Geschichte erzählen. Das lila-
farbene stammt vom evangelischen
Kirchentag 1983 in Hannover. Es war
der Startschuss für eine Tradition.
Seitdem gibt es bei jedem Kirchentag
ein Neues.

Schindler ist seit 1975 Kirchen-
tags-begeistert. Damals, als 16-Jähri-
ger, war er mit einer Gruppe aus sei-
ner Gemeinde nach Frankfurt gefah-
ren. Das Gefühl beschreibt er heute
so: „Aufgehoben in einer Masse von
Menschen, die ähnlich denken.“ Seit-
dem war er immer dabei, wenn sein
Beruf es ihm erlaubte.

Schindler verbindet mit jedem Kir-
chentag ein politisches Ereignis.
1989, nur ein paar Monate vor der
Grenzöffnung, hat der Kirchentag in
Berlin stattgefunden. „Man hat ge-
spürt, da passiert was“, erinnert sich
Schindler. Das erste Tuch von 1983
beispielsweise setzte ein klares
Statement gegen die Aufrüstung.

In diesem Jahr findet der Kirchen-
tag in Nürnberg und Fürth statt.
Schindler hätte gerne einen Tag im
Münster Heilsbronn organisiert, aber
das hat leider nicht geklappt. Doch
eine Gruppe vertritt die Gemeinde an
einem Stand beim Abend der Begeg-
nung am 7. Juni in Nürnberg. Dort
gibt es Crêpes und Knoblauchba-
guette, das Münster wird auf einem
großen Banner mit nach Nürnberg
genommen. Außerdem kann man in
Mönchskutten schlüpfen.

Schindler hat sich für die Gemein-
de noch etwas einfallen lassen: Der

Abschlussgottesdienst wird bei
einem Public Viewing in der Halle
der Gaststätte „Rotes Ross“ in Wei-
terndorf übertragen. So holt er den
Kirchentag in seine Gemeinde.

Er freut sich besonders auf das
Feierabendmahl, statt Oblaten gibt es
da ein richtiges Vesper. 1979 in
Nürnberg wurde diese Form das ers-
te Mal zelebriert. Schindler war da-
mals als Student dabei. müa

Schon gehört?

In seiner linken Hand hält Thomas Fitzthum einen Korken aus Plastik, in sei-
ner rechten zwei „echte“ aus Kork. Foto: Jim Albright

Ulrich Schindler mit dem Tuch vom
Kirchentag 1983. Foto: A. Müller

MMiittMit ddeennden HHäännddeennHänden rreeddeennreden
Julia Sommer gibt an der Hochschule Ansbach einen Kurs für die Gebärdensprache

VON ANDREA WALKE

ANSBACH – Wie spricht man ohne
Stimme? Julia Sommer ist 22 Jahre
alt, studiert Multimedia und Kom-
munikation in Ansbach und be-
herrscht die deutsche Gebärdenspra-
che. Die 22-Jährige ist als Tochter ge-
hörloser Eltern aufgewachsen. In
einem Kurs an der Hochschule bringt
sie nun auch anderen bei, mit den
Händen zu sprechen.

„Gehörlose möchten gern selbst
über ihre Erfahrungen sprechen.
Wenn immer jemand für sie redet, ist
das nicht so schön“, meint Julia Som-
mer. Dass die Kommunikation mit
ihnen besser klappt, ist der jungen
Frau ein großes Anliegen. Eine Frage
bekommt sie sehr oft gestellt, beson-
ders, wenn sie neue Leute kennen-
lernt wie nach dem Umzug von ihrer
Heimatstadt Berlin nach Ansbach:
„Wie sag’ ich denn das in Gebärden-
sprache?“

Auch Anfragen
von außerhalb

Das brachte sie auf die Idee, einen
„kleinen Kurs“ für ihre Kommilito-
nen anzubieten. Unterschätzt hatte
sie das riesige Interesse: Selbst von
außerhalb des Campus erreichten sie
Anfragen. So kam es, dass nach der
Premiere im vergangenen Jahr in
diesem Sommer erstmals auch 25 ex-
terne Teilnehmer lernen, wie man
mit den Händen kommuniziert.

Der Reiz, glaubt sie, liege für die
meisten darin, eine Sprache zu ler-
nen, „die ich sprechen kann, ohne

meine Stimme zu benutzen“. Die
Kommunikation ist sogar über Ent-
fernungen möglich. Einige Teilneh-
mer kennen auch einen Gehörlosen
im Arbeitsumfeld oder in der Ver-
wandtschaft. „Die wollen das für den
Angehörigen lernen.“

Weil ihre beiden Elternteile gehör-
los sind, übte Julia Sommer die Ge-
bärdensprache als Kind parallel zur
deutschen Lautsprache ein. „Ich hab’

früh gelernt, was ich mit meinen
Händen machen muss, um zum Bei-
spiel zu sagen: ,Ich hab’ Hunger‘“, er-
zählt sie. „Das eignet man sich an wie
jede andere Sprache auch.“ Was die
Lautsprache betrifft, so war es hilf-
reich, dass ihre Großeltern hören
können und sie unterstützten.

„Es gibt eine Gebärde, die jeder
kennen sollte“, findet sie. „Und zwar
ist das die Gebärde für ,gehörlos’. Da
fasst man sich einmal ans Ohr und
ans Kinn. Oder man zeigt aufs Ohr
und schüttelt den Kopf.“

Im Anfängerkurs verwendet sie
einfache Gebärden, versucht aber
trotzdem, die wichtigsten Themen
abzugrasen. „Ich hätte gerne, dass die
Teilnehmer am Ende einen guten
Überblick haben.“ Deshalb streift sie
in den zwölf Unterrichtseinheiten
Themenfelder von der Familie über
Berufe bis hin zum Wetter.

Was sollte man als Hörender beim
Umgang mit Gehörlosen beachten?
Julia Sommer findet es vor allem
wichtig, dass die Menschen mehr
Verständnis für die Einschränkung
entwickeln und nicht glauben, dass
Gehörlose automatisch weniger in-
telligent sind – denn das ist definitiv
falsch.

Da kaum Menschen die Gebärden-
sprache beherrschen, sind Gehörlose
oft darauf angewiesen, von den Lip-
pen abzulesen. Wenn man – zum Bei-
spiel an der Supermarktkasse – auch
ohne Gebärden mit einem Betroffe-
nen kommunizieren will, ist es wich-
tig, nicht zu nuscheln, sondern die
Wörter klar und deutlich auszuspre-
chen. So wird dem Gegenüber das
Lippenlesen erleichtert.

Zur Not Zettel
und Stift benutzen

„Das fällt vielen Hörenden sehr,
sehr schwer“, hat Julia Sommer fest-
gestellt. „Viele fangen dann an, lau-
ter zu werden – was ja gar nichts
bringt – oder zu verzerren. Sie sagen
die Worte dann überdeutlich und
man kann das gar nicht mehr ab-
lesen.“ Besser sei, stattdessen etwas
langsamer zu sprechen als sonst,
aber auch nicht übertrieben lang-
sam. Zur Not könne man auch immer
Zettel und Stift benutzen.

Als Julia Sommer noch zu Hause
wohnte, übersetzte sie manchmal für
ihre Eltern, wenn wichtige Termine
beim Arzt oder in der Bank anstan-
den. „Das war für mich als Kind Nor-
malität.“ Schwierig war das bei Fach-
begriffen, die sie nicht kannte. „Das

musste ich dann buchstabieren.“
Denn der Sinn wird in der Regel mit-
übersetzt.

Dialekte gibt es ebenfalls in der
Gebärdensprache. Die Berlinerin hat
sich deshalb vor dem Kurs extra mit
den bayerischen Gebärden beschäf-
tigt, die teilweise abweichen von je-
nen, die sie selbst benutzt. Zum Bei-
spiel die Wochentage: „Wenn man
online nach deutscher Gebärden-
sprache und einem bestimmten Wo-
chentag sucht, findet man fünf oder
sechs verschiedene Gebärden.“

Deutlicher Einsatz
von Mimik

Am schwersten fällt ihren Schü-
lern gar nicht unbedingt die richtige
Handstellung, sondern eher die dazu
passende Mimik, ist Julia Sommer
aufgefallen. In der Gebärdensprache
wird begleitend eine viel deutlichere
Mimik eingesetzt als bei der Laut-
sprache. Ob es sich um eine Aussage,
eine Frage oder einen Befehl han-

delt, „entscheidet alleine die Mimik“,
macht sie deutlich. „Sobald man fra-
gend guckt, ist es ein Fragesatz. Sonst
ein Aussagesatz.“

Und wie guckt man fragend? „Au-
genbrauen ein bisschen hochziehen“,
empfiehlt sie. Das sei zum Einstieg
am einfachsten. Die Profis differen-
zieren natürlich noch ganz anders:
„Wenn man überrascht ist oder je-
mandem etwas nicht glaubt, dann
guckt man jeweils anders fragend.“

Julia Sommers Eltern finden es
gut, dass ihre Tochter versucht, auch
anderen ihre Sprache näherzubrin-
gen. „Mein Papa war einmal zu Be-
such hier, nachdem ich meinen ers-
ten Kurs beendet hatte.“ Als ihnen
zwei der ehemaligen Kursteilnehmer
auf dem Campus begegneten, führ-
ten sie mit ihrem Vater ein kleines
Gespräch in der Gebärdensprache.
Fast immer müssen Gehörlose sich
auf Hörende einstellen, und diesmal
war es umgekehrt, bemerkt Julia
Sommer. „Er hat sich so gefreut.“

Julia Sommer zeigt die Gebärde für „Familie“. Foto: Andrea Walke

Übung im Gebärdensprachkurs: Die beiden linken Teilnehmerinnen fragen „Wie alt?“, die rechte Teilnehmerin zeigt die
Gebärde für „du“. Foto: Andrea Walke
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